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Editorial

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Für das Titelbild dieses Weihnachtsheftes haben wir ein Foto gewählt, das die 
Abendstimmung am Fluss Hunyane in Chitsungo zeigt. Ein letztes Mal vor der 
Nachtruhe überquert der Fährmann mit seinem Sohn im Einbaum den Fluss, 
um nach Hause zu kommen. Chitsungo ist eine Missionsstation in Simbabwe, 
die zu unserer Partnerdiözese Chinhoyi gehört. Vor einigen Monaten war ich 
selbst dort und die Abgeschiedenheit des Ortes hat in mir sehr ambivalente 
Gefühle ausgelöst.

Auf der einen Seite ist es etwas Wunderbares. Die Natur hat hier eindeutig die 
Oberhand. Es gibt keinen Handy-Empfang, kein Internet, keinen Straßenlärm, 
keine Ablenkungen, keine Hektik. Es ist paradiesisch schön, am Flussufer zu 
stehen, die Stille zu genießen, den Sonnenuntergang und dann den Sternen-
himmel, und nebenbei nach Krokodilen und Nilpferden Ausschau zu halten.
 
Auf der anderen Seite macht die Abgeschiedenheit den Menschen das Leben 
ungemein schwer. In den Rundhütten gibt es weder Strom noch fließend Was-
ser. Und der Idylle-Faktor schwindet, wenn man täglich mit der Armut kämpft 
und ewig lange Fußmärsche in Kauf nehmen muss: zum Brunnen, zum Feld, 
zur Schule, zur Kirche, zum Krankenhaus. Für hochschwangere Frauen kann 
die Entfernung lebensgefährlich werden. Deshalb hat die Pfarrei auf dem Kran-
kenhausgelände ein einfaches Haus mit Schlafgelegenheiten und einer Wasch- 
und Kochstelle gebaut, in der Frauen auf die nahe Geburt warten können. 
Denn nur so können sie bei Komplikationen auf medizinische Hilfe hoffen. 

Die Geburt im Stall ist wohl für keine Frau ein Wunschtraum. Jedes Jahr ste-
hen wir staunend an der Krippe zu Betlehem. Sie ist gleichzeitig Mahnung und 
Auftrag, jedes Kind an jedem Ort der Welt nach besten Kräften willkommen 
zu heißen. 

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen allen ein frohes Weihnachtsfest und ein 
gesegnetes neues Jahr 2014. Für Ihre Unterstützung und Ihre Verbundenheit 
darf ich Ihnen im Namen unserer Missionare und Partner von Herzen danken. 

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Chitsungo

Leben in Chitsungo
Als Missionsprokurator besucht P. Klaus Väthröder SJ regelmäßig Projekte 
und Partner. Auf seiner letzten Simbabwereise war er auch in Chitsungo und 
hat dort Pfarrer Simoko und seine Gemeinde getroffen.

Die Frau lässt ihre Hand mit 
dem wurfbereiten Stein sin-
ken. Fehlalarm. „Meistens 

kommen sie nachts, zu sechst oder 
siebt“, sagt sie, „wir übernachten ex-
tra hier draußen, um sie dann zu 
vertreiben.“ Es sind keine Einbrecher 
oder kriminelle Banden, von denen 
sie spricht. Schützen müssen sich die 
Feldbesitzer am Fluss Hunyane vor 
Nilpferden. Sie kommen aus dem 
Wasser, zertrampeln die Felder und 
fressen die jungen Mais- und Tabak-
pflanzen. Kleine strohgedeckte Stel-
zenhütten haben sich die Familien 
gebaut, um nachts Wache zu schieben 
und die gefräßigen Tiere mit Steinen 

zu vertreiben. Denn auf den Feldern 
wächst ihr Jahresverdienst.

Maßloses Klima
Chitsungo liegt im Nordwesten Sim-
babwes nahe der Grenze zu Mosambik, 
knapp 250 Kilometer von Chinhoyi 
entfernt, dem Bischofsitz der Diözese 
Chinhoyi und Hauptstadt der gleich-
namigen Provinz. Das hört sich nach 
keiner großen Entfernung an, aber in 
die abgelegene und ländliche Region 
von Chitsungo führt keine geteerte 
Straße. Die Sand- und Schotterpiste 
ist unwegsam und in der Regenzeit 
oft gar nicht befahrbar, da eine Brü- 
cke komplett zerstört ist. Es gibt kein 
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Simbabwe

Fernsehen in Chitsungo, kein Internet 
und auch keinen Handy-Empfang. In 
Chitsungo ist man ab vom Schuss und 
mitten im Busch. Das Klima kennt 
hier keine Mäßigung: Hitze und Tro-
ckenheit führen zu Dürren, exzessive 
Regenfälle bringen Überschwemmun-
gen mit sich. Die von Stechmücken 
übertragene Malaria ist neben der 
HIV/Aids-Pandemie das größte Ge-
sundheitsproblem. 40.000 Menschen 
wohnen im Tal von Chitsungo. Sie le-
ben von dem, was der Boden hergibt: 
Baumwolle, Erdnüsse, Mais und Ta-
bak werden hauptsächlich angebaut. 
Wenn die Ernte aufgrund von Dür-
ren oder Überschwemmungen wie-
der einmal schlecht ausfällt oder der 
staatlich festgesetzte Baumwollpreis in 
den Keller sinkt, dann rutschen Fami-
lien schnell in eine bodenlose Armut. 
Dieses Jahr lag der Baumwollpreis in 
Simbabwe bei 35 US-Cent pro Kilo-
gramm, ein absoluter Tiefstand im 
Vergleich zum internationalen Kilo-
preis von knapp zwei US-Dollar, der 
einige verschuldete Kleinbauern be-
reits in den Verzweiflungs-Suizid ge-
trieben hat.

Warten auf die Geburt
Trotz aller Schwierigkeiten und Pro-
bleme strahlt Goodluck Simoko un-
gebrochenen Optimismus aus. Der 
junge Diözesanpriester ist seit drei 
Jahren Pfarrer von Chitsungo und er 
hat viele Pläne, um das Leben und die 
Situation in seiner Gemeinde zu ver-
bessern. Im vergangenen Jahr hat er es 
geschafft, dass das Missionskranken-
haus der Pfarrei zum Bezirkshospital 
ernannt wurde. Das hat den Vorteil, 
dass die Regierung das Krankenhaus 
jetzt besser unterstützt. Es hat nun 

endlich wieder einen Arzt bekommen 
und auch einige kleine Ambulanz-
autos für den Krankentransport von 
Patienten aus den umliegenden zwölf 
Gesundheitsstationen in das Kran-
kenhaus. Beeindruckt hat mich auch 
das neugebaute „Mother‘s Shelter“. Es 
ist ein einfaches Selbstversorgerhaus 
mit separater Küche, in das schwan-
gere Frauen im achten Monat ziehen 
können, um hier auf die Geburt zu 
warten. Dieses Angebot wird von den 
Frauen, die sehr weit entfernt leben, 
sehr gut angenommen. Es gibt ihnen 
die Sicherheit einer medizinischen 
Betreuung bei Geburtskomplikatio-
nen. Die gemeinsame Zeit und der 
Austausch mit anderen schwangeren 
Frauen scheint ebenfalls ein Vorteil zu 
sein, jedenfalls ist die Stimmung im 
bereits überfüllten „Mother’s Shelter“ 
fröhlich.

Schüchterne Schüler
Sehr schüchtern dagegen sind die 
Schüler, die vor dem kleinen Inter-

Baumwollernte in 

Chitsungo (links).  

Stelzenhütte am  

Flussufer zur Bewa-

chung der Felder vor 

Nilpferden (unten)..
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natsgebäude auf mich warten. Es sind 
20 Mädchen und 20 Jungen im Alter 
von 14 bis 19 Jahren. Sie gehen alle 
auf die staatliche Sekundarschule in 
Chitsungo. Weil der tägliche Schul-
weg für sie jedoch zu weit wäre, hat 
Pfarrer Simoko sie auf der Missions-
station untergebracht. Die Lebensbe-
dingungen sind mehr als einfach. Sie 
schlafen auf dem Boden, es gibt weder 
Schränke noch Tische, jeder muss für 
sich selber kochen und auch Toiletten, 
Dusch- und Waschmöglichkeiten sind 
sehr bescheiden. Die Unterhaltung 
mit den Schülern gestaltet sich etwas 
schwierig. Sie sprechen kaum Eng-
lisch und sind sehr zurückhaltend. Es 
braucht Zeit, bis sie auftauen. Nach 
ihren Berufs- und Zukunftswünschen 
gefragt, antworten alle sehr ähnlich: 
Sowohl die Jungen wie die Mädchen 
wollen Krankenpfleger oder Ärzte 
werden, nur fünf haben andere Vor-
stellungen: Sie träumen davon, Pilot, 
Soldat oder Polizist zu sein. Mir fällt 
auf, dass die Kinder und Jugendlichen 
hier nur sehr wenig von der Welt drau-
ßen wissen. Wie auch? Bücher, Fernse-
hen und Zeitungen gibt es kaum und 
auf meine Frage, wer denn schon ein-
mal Internet benutzt habe, meldet sich 
nur ein einziger.

Träumen von einer Bibliothek 
Das kleine Internat auf dem Missions-
gelände ist wirklich sinnvoll. Es wäre 
gut, dieses Projekt auch inhaltlich 
auszubauen. Gemeinsam mit Pfarrer 
Simoko und Kaplan Ailack, der die 
Internatsschüler betreut, schmieden 
wir Zukunftspläne. Schön wäre, ei-
nen Lese- und Studienraum einzu-
richten mit einer kleinen Bibliothek 
und Arbeitsplätzen. Hier könnten 
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alle Schüler der Missionsstation ihre 
Hausaufgaben machen und schulische 
Unterstützung erhalten. Denn in den 
kleinen Hütten und im Tagesablauf 
zu Hause gibt es meistens weder Licht 
noch Platz noch Zeit, um in Ruhe für 
die Schule zu lernen. Auch der Neu- 
und Ausbau von zwei Internatshäu-
sern wäre notwendig. Erste Renovie-
rungen konnten bereits mit Hilfe der 
finanziellen Unterstützung durch die 
deutsche Partnergemeinde St. Cle-
mens in Viersen in Angriff genommen 
werden. Seit vielen Jahren gehen Erlö-
se aus dem Adventsbasar der Gemein-
de nach Chitsungo – eine verlässliche 
Verbindung und Hilfe, für die Pfarrer 
Simoko sehr dankbar ist.

Ziegen, Schweine und Soja
Wie alle Pfarreien im Bistum Chin-
hoyi ist auch die Missionsstation 
Chitsungo selbst verantwortlich, für 
den Unterhalt und die Kosten der 
Gemeinde aufzukommen. Der Pfarr-
gemeinderat und Pfarrer Simoko ha-
ben deshalb eine ganze Reihe kleiner 
Projekte initiiert, die ein Gemeinde-
einkommen generieren sollen. Eine 
Maismühle gibt es auf der Missions-
station, eine Werkstatt zur Reparatur 
von Fahrzeugen und Maschinen, eine 
Hühnerzucht, einige Schweine und 
Ziegen. Auf 30 Tiere ist die Ziegen-
herde der Pfarrei bereits angewachsen. 
Ziegen bringen auf dem Markt in der 
Hauptstadt Harare gutes Geld. 25 
US-Dollar bekommt die Pfarrei für 
den Verkauf einer ausgewachsenen, 
gut ernährten Ziege. Pfarrer Simoko 
will demnächst auch Kühe anschaffen. 
Aber sein Hauptprojekt ist ein mehr 
als 40 Hektar großes Feld, auf dem 
er mit Hilfe der Gemeindemitglieder 

Mais, Bohnen, Soja und Kartoffeln 
anbaut. Beim Besichtigen des Feldes 
gerät Simoko ins Schwärmen: „Vor 
allem die Sojabohnen sind eine gute 
Einnahmequelle für die Gemeinde. 
500 US-Dollar pro Tonne bekommen 
wir für Sojabohnen. Und mit Hilfe ei-
nes Bewässerungssystems wären sogar 
drei bis vier Ernten pro Jahr möglich!“

Landwirt und Charismat
Pfarrer Simoko ist ein interessanter 
Mensch. Er vereint in sich die Boden-
ständigkeit eines Landwirtes, den Elan 
eines Managers und die Begeisterung 
eines Charismatikers. Ohne Probleme 
kann er frei und stundenlang predigen 
oder unterhaltsame Katechesen geben. 
Am Abend haben wir ein langes und 
interessantes Gespräch über die tradi-
tionell afrikanische Sichtweise von bö-
sen Geistern und deren Austreibung. 
Dass er katholischer Priester werden 
wollte, wusste Simoko bereits mit elf 
Jahren. Damals ging er auf das von 

Pfarrer Goodluck Simoko 

vor dem Maisfeld der 

Gemeinde (oben). 

Kaplan Ailack bei einem 

Hausgottesdienst; ein 

Kind am Brunnen von 

Chitsungo; Frauen beim 

Dreschen der Ernte 

(links).
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Indien

Jesuiten geführte Internat St. Albert’s 
und der deutsche Missionar P. Oskar 
Wermter SJ war sein Lehrer. „Pater 
Wermter hat uns immer gepredigt, 
dass die Zeit kommen wird, in der 
wir als junge Afrikaner unserem eige-
nen Volk das Wort Gottes verkünden 
werden. Dass die Zeit kommen wird, 
in der wir als Einheimische von den 
Missionaren die Verantwortung über-
nehmen werden. Das hat mich schon 
damals sehr berührt und die Zeit ist 
jetzt gekommen.“

Hilfe für Bedürftige
Pfarrer Simoko macht sich auf den 
Weg, um ein altes Ehepaar zu besu-
chen. Gilbert und Muneri Marowa 
kommen allein nicht mehr zurecht. 
Beide sind alt und leben allein. Er ist 
blind und sie ist nach einem Schlag-
anfall teilweise gelähmt. Die Nach-
barn und Pfarrer Simoko kümmern 
sich um das alte Paar. Dieses Mal hat 
Simoko Mais, Bohnen und Speiseöl 
dabei. Ohne die Lebensmittelhilfe der 
Pfarrei würden sie verhungern. Es sind 
vor allem alte Menschen, Aidskranke 

und Waisenkinder, die auf die Hilfe 
der Gemeinden angewiesen sind. Da 
dieses Jahr die Ernten schlecht ausge-
fallen sind, hat das Welternährungs-
programm der Vereinten Nationen 
bereits vor einer neuen Hungersnot im 
ländlichen Simbabwe gewarnt.

Hoffen auf Weihnachtsgaben
Längst sitze ich wieder am Schreibtisch 
in der Jesuitenmission in Nürnberg. Ich 
bitte Pfarrer Simoko per E-Mail, mir 
die Ideen und Kosten für die einzelnen 
Projekte noch einmal zusammenzustel-
len. Einige Wochen verstreichen, bis 
ich endlich Antwort bekomme. Die 
Kommunikation aus der Ferne ist zäh 
und mühsam. Ich weiß, dass es kein 
böser Wille ist. Gerne möchte ich die 
Bewässerungsanlage, die über 5.000 
US-Dollar pro Hektar kosten wird, fi-
nanzieren. Auch beim Ausbau des In-
ternates möchte ich helfen. Für all das 
brauche ich Ihre Hilfe. Deshalb schrei-
be ich diesen Artikel und hoffe auf Ihre 
Weihnachtsgabe.

Klaus Väthröder SJ/Judith Behnen

Muneri und Gilbert 

Marowa vor ihrem 

Häuschen in Chitsungo. 

Ohne die Hilfe der 

Gemeinde könnten sie 

nicht überleben.
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Spendenbitte

Liebe Leserin, lieber Leser!

Noch hat es keinen Namen, das 
kleine Baby, das im Missions-
krankenhaus Chitsungo gerade 
erst zur Welt gekommen ist. 
Noch weiß es nicht, was das 
Leben in Chitsungo mit sich 
bringt: lange Wege, harte Arbeit, 
schlechte Ernten.

An Weihnachten feiern wir, 
dass Gott Mensch geworden 
ist – auch in diesem Kind in 
Chitsungo. Jede Geburt ist ein 
Wunder und wir wünschen 
uns, dass jedes Kind glücklich 
aufwächst, genug zu essen hat, 
zur Schule gehen kann. Helfen 
Sie mit, dass sich das Leben 
in Chitsungo verbessert: mit 
notwendigen Anschaffungen für 
das Krankenhaus, dem Ausbau 
des kleinen Internats und einer 
Bewässerungsanlage für die 
Gemeindefelder.

Ich danke Ihnen für Ihre  
Weihnachtsgabe!

Klaus Väthröder SJ,  
Missionsprokurator

Jesuitenmission
Spendenkonto
5 115 582
Liga Bank
BLZ 750 903 00
Stichwort:
X31134 Chitsungo

Unsere Weihnachtsbitte  
für Chitsungo
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Simbabwe

Auf das Konto des greisen Despoten Robert Mugabe geht der beispiellose Nieder-
gang Simbabwes. Trotzdem hat er die Wahlen im Juli 2013 gewonnen. Wie kann 
das sein? Eine Antwort von Pater Oskar Wermter (71), der seit vielen Jahrzehnten 
für Presse- und Meinungsfreiheit in Simbabwe kämpft.

Ein junger Mann, der eine Frau 
heiraten will, wird sie um-
schmeicheln. Er verspricht ihr 

schöne Dinge. Er holt sie in einem fun-
kelnden Auto ab, um sie zu beeindru-
cken. Bloß dass das Auto gar nicht ihm 
gehört. Er hat es sich von einem Freund 
geliehen, der mehr Geld hat. Es gibt da 
ein altes Sprichwort in Simbabwe: Ein 
Mann, der nicht zu lügen weiß, findet 
nie eine Braut. In der Landessprache 
Shona heißt es: „Rume risinganyepi 
hariroori“. Ähnliches könnte man auch 
von Simbabwes Politikern sagen: Wer 
nicht lügt und betrügt, gewinnt keine 
Wahl. Wenn du dir der Unterstützung 
sicher sein willst, darfst du den Leuten 
nicht die Wahrheit sagen. Sag ihnen lie-
ber, was sie hören wollen. Sie wollen, 
dass man ihnen Lügen erzählt. So den-
ken zumindest die Mächtigen.

Kirchliche Wahlbeobachter
Vor den Wahlen 2013 erinnerten sich 
die Bürger von Simbabwe noch mit 
großem Schrecken an die Wahlen von 
2008, bei der sich die Partei Robert 
Mugabes nicht durch Stimmenmehr-
heit, sondern durch Terror und Gewalt, 
massive Einschüchterung und Wahlfäl-
schung durchsetzte. Dieses Mal hatten 
sie Hoffnung, dass ein echter Wandel 
herbeigeführt werden könnte. Die ka-
tholischen Bischöfe des südlichen Afri-
kas, die sich in der regionalen Bischofs-
konferenz IMBISA zusammentun, 
waren dieses Mal entschlossen, alles zu 
tun, um Gewalt und Blutvergießen bei 
den Wahlen zu verhindern. Sie wollten 
sich selbst als Wahlbeobachter einsetzen, 
zusammen mit 1500 Freiwilligen der 
Kommission „Gerechtigkeit und Frie-
den“. Sie trafen die Staatspräsidenten 

Die gestohlene Wahl
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von Simbabwe und einigen Nachbar-
ländern und verlangten freie und faire, 
gewaltlose und unblutige Wahlen.

Macht über Medien
Am Morgen des Wahltags warteten 
die Menschen in langen Schlangen 
geduldig vor den Wahllokalen. Sie wa-
ren hoffnungsvoll, weil in der Tat der 
Wahlkampf vergleichsweise friedlich 
verlaufen war. Die Staatspartei hat-
te ihre Taktik geändert. Es gab keine 
Schlägertrupps mehr. Politische Geg-
ner wurden nicht zusammengeschla-
gen, gefoltert oder ermordet. Den-
noch gab es ein Opfer: die Wahrheit. 
Ein Regime, das alle größeren Medi-
en unter seiner Kontrolle hat, hat die 
Macht, ein völlig falsches Bild von 
der politischen und wirtschaftlichen 
Wirklichkeit des Landes zu zeichnen. 

Der Westen sei schuld
„Sanktionen“ durch westliche Mächte 
hätten die Wirtschaft zerstört, wird 
seit Jahren jeden Tag in den Staats-
medien verbreitet. Aber es gibt keinen 
Abbruch von Wirtschaftsbeziehungen 
zu Simbabwe, nur Einreiseverbote für 

bestimmte Staatsfunktionäre in west-
liche Länder. Die Wirtschaft brach 
sogar nicht einmal vor Simbabwes 
Unabhängigkeit 1980 zusammen, 
als die Vereinten Nationen die Han-
delsbeziehungen tatsächlich gestoppt 
hatten. Das Wirtschaftssystem war 
seinerzeit zwar strukturell ungerecht, 
aber produktiv. Die Wahrheit liegt 
ganz woanders. Die Wirtschaft ist rui-
niert, weil die Landumverteilung – die 
eigentlich ein berechtigtes Anliegen 
war – die Landwirtschaft zerstört hat: 
Die neuen Eigentümer sind Parteige-
nossen, nicht erfahrene Landwirte. 
Das Regime hielt sich an der Macht 
durch Begünstigung seiner politischen 
Freunde mit neugedrucktem Geld, 
das es im Staatshaushalt gar nicht gab. 
Ergebnis: Inflation in Weltrekordhöhe 
im Jahr 2008. 

Lügen und Betrug
Die Verbreitung von Falschinformati-
on, das Lügen, wurde zum System. Die 
Wahlen wurden schlicht und einfach 
gestohlen. Der Betrug war seit Jahren 
systematisch vorbereitet. Die Listen der 
Wähler hätten ganz neu zusammen-

Robert Mugabe (oben) 

ist 89 Jahre alt und seit 

1980 an der Macht. 

Den Niedergang des 

Landes (links) lastet er 

westlichen Mächten an.
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gestellt werden sollen. Man bestand 
auf einem sehr frühen Wahltermin, 
der die Erfassung unmöglich mach-
te. Viele Wähler fanden ihre Namen 
nicht auf den Listen, besonders kriti-
sche Jungwähler wurden vielfach aus-
geschlossen. Wahlbeobachter konnten 
mit eigenen Augen sehen, dass viele 
Bürger weggeschickt wurden, ohne 
ihre Stimme abgegeben zu haben. 
Wo die Opposition die Mehrheit der 
Stimmen gewann, wurden die Wahl-
urnen mit gefälschten Wahlscheinen 
aufgefüllt, die das Kreuz bei der „rich-
tigen“ Partei hatten. Wähler auf dem 
Lande, schon immer unter Druck, die 
Staatspartei zu wählen, wurden mit 
Bussen zu städtischen Wahllokalen ge-
fahren. Wenn das immer noch nicht 
die Gegenstimmen überbot, wurden 
einfach die Zahlen manipuliert. 

Tiefe Enttäuschung
Die Lüge triumphierte. Die Regie-
rungen des südlichen Afrika, zu-
sammengeschlossen in der Southern 
African Development Community 
(SADC), erlitten einen moralischen 

Zusammenbruch: Sie bestätigten den 
„Wahlsieg“ und gratulierten dem alten 
Kampfgenossen Mugabe. Obschon an 
der Macht, fehlt diesem die Legitimi-
tät. Eine wirklich freie Wahl hätte das 
alte Regime nicht bestätigt. Die Men-
schen waren zutiefst enttäuscht. Die 
Flucht in andere Länder geht weiter. 

Kirche muss konfrontieren
Diese moralische Krise muss der 
Kirche zu denken geben. Ein neues 
Staatswesen kann nicht auf Unwahr-
heit und Betrug gebaut werden. Poli-
tik wird als ein Übel angesehen, mit 
dem sich nur Schwindler und Betrü-
ger abgeben. Doch damit sollten sich 
Christen nicht zufriedengeben. Sie 
sollten immer bereit sein, sich für das 
Gemeinwohl einzusetzen. Desillusio-
niert von der politischen Führung, er-
warten die Menschen Licht im Dun-
kel und Wegweisung in die Zukunft 
von der Kirche, die sich zwar nicht am 
Machtkampf der Parteien beteiligt, die 
aber den Rechtsstaat will und Gerech-
tigkeit für die Armen. Politische Bil-
dung im Sinne der christlichen Sozial-
lehre – worum sich das Bildungshaus 
der Jesuiten „Silveira House“ nahe der 
Hauptstadt Harare bemüht – ist un-
bedingt geboten, der Dialog mit den 
Verantwortlichen in Wirtschaft und 
Politik ebenfalls. Die Bischöfe haben 
eine Chance, von den nach Orientie-
rung suchenden Menschen gehört zu 
werden. Die Mächtigen müssen mit 
der Wahrheit konfrontiert werden. 

P. Oskar Wermter SJ 
Der Publizist und Jesuit arbeitet für die 
regionale Bischofskonferenz des südlichen 
Afrikas IMBISA.

Wahlbeobachter der 

regionalen Bischofs-

konferenz IMBISA, für 

die auch Pater Wermter 

arbeitet.

Oskar Wermter ist seit 

mehr als 40 Jahren in 

Simbabwe in der Medien- 

und Pastoralarbeit tätig.
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Kunst

Das Logo des JRS zeigt eine 

Familie auf der Flucht.

Flucht und Vertreibung
Unsere diesjährige Kunstreihe widmet sich dem Schicksal von Flüchtlingen. 
Aktuell sind es 45 Millionen Kinder, Jugendliche, Frauen und Männer, die vor 
Krieg, Gewalt, Hunger und Naturkatastrophen fliehen.

Man könnte beinahe sagen: 
da hat der ehemalige Ge-
neralobere der Gesellschaft 

Jesu, P. Pedro Arrupe SJ, einen neuen 
Orden gegründet, oder einen Orden 
im Orden, als er 1980 den Jesuiten-
flüchtlingsdienst angesichts des Elends 
der vietnamesischen Bootsflüchtlinge 
ins Leben rief. Der „Jesuit Refugee 
Service“ (JRS), wie die internationale 
Bezeichnung lautet, hat seither in vie-
le Flüchtlingslager der Welt ein wenig 
Hoffnung getragen.

Den Seelen helfen
Diese Gründung stammt direkt aus 
der ursprünglichen Idee des Ignatius 
von Loyola, der 1540 den Jesuitenor-
den gründete, um den „Seelen zu hel-
fen“, wie er selber es formuliert. Oder 
in unserer Sprache: Den Menschen 
beizustehen in ihren leiblichen und 
seelischen Nöten. P. Peter Balleis SJ, 
internationaler JRS-Direktor, drückt 
es so aus: „Ohne Zweifel hat die Kir-
che, der JRS eingeschlossen, eine Mis-
sion und Sendung, nämlich die Liebe 
und Barmherzigkeit Gottes in den 
tragischsten Momenten der Mensch-
heitsgeschichte zu leben und damit 
Menschen neue Hoffnung zu geben.“ 
Wo aber hat sich in unseren Tagen 
mehr Not und Elend versammelt 
als in den Flüchtlingsströmen und 
Flüchtlingslagern der Welt. Politische, 
wirtschaftliche, ideologische und 

auch religiöse Gründe sind es, die 
Millionen aus ihrer Heimat vertreiben 
oder zum Auswandern zwingen. Die  
32. Generalkongregation des Ordens 
hat mit ihrem Dekret über „Glaube 
und Gerechtigkeit“ dem Werk des 
JRS sein Siegel aufgedrückt.

Unterwegs in 50 Ländern
Heute ist der JRS mit Flücht-
lingen, Binnenflüchtlingen 
und Migranten auf allen 
Kontinenten in insgesamt 50 
Ländern unterwegs, allen vor-
an in den momentan größten 
Krisengebieten: im kongolesi-
schen Nord-Kivu, am Horn 
von Afrika und im Nahen 
Osten. Mehr als 1400 
Mitarbeiter zählt der JRS, 
viele auf ehrenamtlicher Basis, darunter  
78 Jesuiten und 66 Ordensleute anderer 
Kongregationen. Ein Grundsatz des 
JRS ist es, in die Projekte möglichst 
viele Flüchtlinge selbst einzubinden, 
etwa als Lehrkräfte, Gesundheits- oder 
Sozialarbeiter. 

Kombinierte Kunst
Mit Bildern von Künstlern, die das 
Schicksal von Flucht und Vertreibung 
schildern, kombiniert mit Fotos und 
Texten, wollen wir auf dieses weltwei-
te Anliegen aufmerksam machen.

Joe Übelmesser SJ
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Die Drei und ein Esel:
Ikone und Urbild von Flucht.
Für alle, die fliehen müssen
und die vertrieben werden, 
Hoffnung und Trost.
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Kunst

Auch heute noch ist der Esel, wie hier in 
afghanischen Bergdörfern nahe Bamiyan, ein 

geduldiger Lastenträger für Menschen, die ums 
Überleben kämpfen und vor Gewalt fliehen. 

(Foto: Judith Behnen)

Bild: „Nimm das Kind und seine Mutter und flieh nach Ägypten“ (Mt 2,13). Darstellung auf Papyrus 

durch einen unbekannten ägyptischen Künstler.



y
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Kunst

Alles 
haben sie zurückgelassen;
Familie, Heimat und Land,
den festen Boden unter den Füßen.

Sie haben ihr Schicksal 
schwankenden Booten anvertraut,
obwohl sie doch wissen:
keines davon ist eine Arche.



y
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Kunst

Dieses überfüllte Flüchtlingsboot mit Rohingyas, Angehörigen 
einer unterdrückten Minderheit in Myanmar, treibt nicht im 

Mittelmeer, sondern vor der Küste Indonesiens, nachdem ein 
Anlegen in Thailand durch das Militär verhindert wurde. 

(Foto: Humas Pemko)

Bild: Der indonesische Künstler Untung war lange als politischer Häftling auf der Gefangeneninsel Buru und hat dort 1979  

das Bild „Boat People“ gemalt, in Seenot geratene Flüchtlinge aus Vietnam.
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Kunst

Wie Blätter, die der Wind verweht.
So hat der Sturm von Krieg und Gewalt
das kleine Bündel Menschen,
dies Häuflein Elend einfach abgelegt 
und achtlos liegen lassen 
am Rand der Straßen dieser Welt.
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Kunst

Gestrandete Frauen im maltesischen Hafen Marsamxett. 
Sie haben die Odyssee übers Mittelmeer in einem  

kurz vor Malta gekenterten Boot überlebt, aber ihre 
Zukunft in Europa ist mehr als ungewiss. 

(Foto: REUTERS/Darrin Zammit Lupi)

Bild: Der kambodschanische Künstler Ngeth Sim floh 1981 vor der Armee Pol Pots in ein Flüchtlingslager nach Thailand und hielt  

die Schrecken und Grausamkeit von Krieg und Flucht in seinen großformatigen Ölgemälden fest.



e

Dieser Flüchtling hat sicheren Boden auf Malta erreicht, aber Europa gewährt 
ihm keinen Zugang. In einem „Detention Centre“ auf dem Militärgelände der 
Safi-Kaserne hat er die Kontrolle über sein weiteres Schicksal verloren. 
(Foto: Darrin Zammit Lupi)
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Kunst



e

Gitter müssen nicht aus Eisen sein
und Mauern nicht aus Stein,
Zäune nicht aus Stacheldraht.
Menschen sind es, so wie wir,
die andere ausschließen 
aus ihrer Welt.

Was andere ausschließt
und uns selbst ausschließt,
ist in uns.

weltweit  21

Kunst

Bild: 1979 zeichnete Lefifil Tladil aus Botswana dieses Bild „Flüchtlinge hinter Gittern“.
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Kunst

Hagar,
aus dem sicheren Zelt verbannt
und ausgesetzt im leeren Land
mit ihrem Kind.
Kein Brot, kein Wasser, keine Zukunft.
Hier ist der Ort, 
wo nur noch Engel helfen können.
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Kunst

Die riesigen Flüchtlingslager in Afrika liegen oft in menschenfeindlichen 
Wüstenregionen. Sich hier Überlebenskraft statt Verzweiflung, Hoffnung 
statt Resignation zu bewahren, grenzt an ein Wunder. 
(Foto: Judith Behnen)

Bild: Eine Batik des indischen Künstlers Solomon Raj aus dem Jahr 2006  

„Hagar und Ismael in der Wüste“ (Gen 21,9-21).
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Kunst

Gesegnet seien alle,
die uns willkommen heißen in ihrem Land. 
Gesegnet sei ein jeder,
der uns ein Licht ins Fenster stellt,
das uns den Weg erhellt
zum gastlichen Haus. 

Pilger sind wir doch alle, 
ohne bleibende Stätte,
auf dem Weg in ein anderes Land.
Alle Flüchtenden dieser Erde
sind ein Gleichnis dafür.
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Kunst

Diese Mutter mit ihren beiden Kindern ist aus Syrien geflohen und hat Aufnahme und  
Gastfreundschaft auf einem Bauernhof im Bekaa Tal im Libanon gefunden. Sie helfen beim  
Hüten der Kühe und verdienen so ihren Lebensunterhalt.  
(Foto: Peter Balleis/JRS) 

Bild: In seinem Zyklus über die sieben Werke der Barmherzigkeit hat der indische Künstler Jyothi Sahi dieses Bild gemalt,  

eine Ikone für das 5. Werk der Barmherzigkeit: „Fremde gastlich aufnehmen“.



26  weltweit

Syrien

P. Stefan Hengst SJ ist seit kurzem JRS-Direktor in der Türkei: 
„Im südtürkischen Antakya treffe ich einen Dönerbudenbesitzer. Er sagt, dass 
alle essen müssen. Recht hat er und so handelt er. Ein befreundeter LKW-Fah-
rer, der durch den Bürgerkrieg arbeitslos geworden ist, kommt und isst seinen 
Döner. Bedient wird er von einem kleinen Jungen. Mir fällt auf, dass der Junge 
und seine gleichaltrigen Freunde kein türkisch sprechen. Sie sind Flüchtlinge 
aus Syrien, die am Dönerstand mitarbeiten. So haben sie etwas zu tun, etwas zu 
essen, einen Ort, wo sie den Tag verbringen können und einen Menschen, der 
sie ins Herz geschlossen hat. Bei meinem nächsten Besuch haben alle Schürzen 
bekommen und gehören praktisch schon dazu. Zaghaft versuchen sie jetzt, 
auch mit mir Kontakt aufzunehmen. Über ein breites Lächeln kommen wir 
nicht hinaus, aber vielleicht ist das schon sehr viel. Kindern wie diesen Jungen 
hilft der JRS durch ein Sozialzentrum und sorgt dafür, dass möglichst viele 
auch hier in der Türkei wieder in die Schule gehen können.“

Zerene Haddad, Mitarbeiterin im JRS-Regionalbüro, schreibt:
„Endlich haben wir es geschafft, Mourad in Aleppo telefonisch zu erreichen. 
Es sieht nicht gut aus und er hat uns sehr nachdrücklich gebeten, für sie 
alle zu beten. Vor kurzem ist eine Rakete vor unserem Sozialzentrum einge-
schlagen. Zwei Freiwillige wurden leicht verletzt und ein Teil der Lagerräume 
beschädigt. Wir mussten das Zentrum eine Woche schließen, aber jetzt läuft 
alles wieder: Kindergruppen, Unterricht, Lebensmittelverteilung, Feldküche, 
Gesundheitsarbeit. Seit vier Monaten funktioniert das Internet in Aleppo 
nicht mehr und auch die Telefonleitungen sind oft unterbrochen. So wie es 
aussieht, gibt es noch Lebensmittel zu kaufen, aber alles ist extrem überteu-
ert. Nach zwei Monaten ist erstmals wieder ein Konvoi mit Mehl und Heizöl 
in die Stadt gelassen worden.“ 

Der Winter kommt

Zwei Millionen Syrer sind in Nachbarländer geflohen und im Land selbst leben vier 
Millionen Menschen entwurzelt und in völliger Armut. Die Jesuiten in Syrien und der 
Flüchtlingsdienst JRS helfen mit Nahrungsmitteln, psychosozialer Begleitung, Schul-
unterricht und Kleidung für den kalten Winter.
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Syrien

Sally Salem, JRS-Projektkoordinatorin im libanesischen Kafar Zabad, erzählt:
„Ein syrischer Vater kam zu uns an die Schule und bat uns, seine Tochter aufzunehmen. 
Ich erklärte ihm, dass wir keinen Platz mehr hätten, aber er flehte mich an: ‚Ich werde 
das Pult besorgen, den Stuhl, die Bücher, bitte lasst meine Tochter in die Schule gehen.‘ 
Wie hätte ich mich da weigern können? Die Freude des Vaters war unbeschreiblich, als 
wir Zeana in den überfüllten Klassenraum aufnahmen. Die Familie wohnte zur Miete in 
einer Garage und Zeana bekam Läuse. Da rasierten die Vermieter einfach Zeanas langes, 
wunderschönes Haar ab anstatt sie mit einem Mittel zu behandeln. Und obwohl Zeana 
deshalb gehänselt wurde, kam sie weiterhin jeden Tag in die Schule. Bis die Familie eines 
Tages verschwand. Es hieß, sie seien in die Türkei gezogen, aber niemand wusste Genaues. 
Ich werde diese Familie und ihren Hunger nach Bildung niemals vergessen.“

P. Frans van der Lugt SJ (75) gehört zu den syrischen 
Jesuiten und berichtet aus Homs: 
„Jeder von uns ist auf die Hilfe des anderen angewiesen, vor 
allem seit die Lebensmittel knapp werden. Seit 15 Monaten 
ist nichts mehr in die Altstadt von Homs hineingebracht 
worden. Wir haben mit dem überlebt, was noch in unseren 
Kellern und den verlassenen Häusern gelagert war. Es ist 
unmöglich, aus unserem Viertel herauszukommen, da wir 
von allen Seiten eingeschlossen und unter Beschuss sind. 
Der Gesundheitszustand von uns allen verschlechtert sich, 
da viele an Mangelernährung leiden. Wir haben Angst vor 
dem Winter. Wir wissen, dass wir unter der Kälte leiden 
werden, verstärkt durch den Mangel an Wasser, Gas, Heiz-
öl, Nahrung und Feuerholz. Unsere Häuser schützen uns 
nicht mehr vor der Kälte, da alle Türen und Fenster zer-
brochen sind. Normalerweise gestatten wir uns nicht, uns 
von Traurigkeit und Verzweiflung überwältigen zu lassen. 
Trotzdem wissen wir, dass diese Gefühle immer an unserer 
Tür warten.“

Auch dieses syrische Kind, das mit seiner Familie in den  
Libanon geflohen ist, braucht im Winter mehr als leichte 
Sommerkleidchen. Wir danken Ihnen für Ihre Hilfe für die 
Arbeit unseres Flüchtlingsdienstes in Syrien, Libanon, Jorda-
nien und der Türkei. Spendencode: X31122 JRS Syrien
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Jesuit Volunteers

Wer von einem Freiwilligenjahr träumt, hat oft Bilder südamerikanischer 
Slums, afrikanischer Dörfer oder asiatischer Großstädte im Kopf. Dass eu-
ropäische Einsatzorte genauso lohnenswert sind, weiß »Jesuit Volunteers«-
Referent Petru Giurgi auch aus eigener Erfahrung.

Wenn ich die Motivations-
schreiben der vielen In-
teressenten für einen Ein-

satz als Jesuit Volunteer lese, kommt 
es mir oft so vor, als hätte ich diese 
Zeilen in ähnlicher Form vor einigen 
Jahren selbst geschrieben. Im Jahr 
2000 habe ich im Osten Rumäniens 
Abitur gemacht und mit dem Theo-
logiestudium begonnen. Bald merkte 
ich, wie sehr mir in dieser intellektu-
ellen Tätigkeit eine lebensnahe Basis 
fehlte, und wie stark ich mich danach 
sehnte, Leben und Lehre in irgendei-
ner Form verbinden zu können. Ich 
wollte Menschen begegnen, die viel-
leicht keine geordneten Biografien 
ohne Brüche aufweisen können, son-
dern aus irgendwelchen Gründen eher 
aus den normalen gesellschaftlichen 
Strukturen herausgefallen sind. Ich 
fragte mich, wie sie das Leben deuten 

würden, welchen Sinn sie darin fin-
den und woher sie trotz schwieriger 
Umstände ihre Lebenskraft ziehen. 
Außerdem war ich neugierig auf neue 
Welten und Kulturen. Bis zu meinem 
21. Lebensjahr hatte ich Rumänien 
nie verlassen, obwohl dies zehn Jah-
re nach dem Fall der Diktatur längst 
möglich war.

Von Rumänien nach Berlin
In dieser Zeit traf ich auf Freiwillige der 
deutschen Jesuiten, die im Westen Ru-
mäniens als Jesuit European Volunteers 
(JEV) arbeiteten. Sie lebten in einer 
Wohngemeinschaft nach dem Modell 
der jesuitischen Kommunitäten, übten 
einen einfachen Lebensstil und enga-
gierten sich in verschiedenen Sozialpro-
jekten. Im Gespräch spürte ich, dass ihre 
Beweggründe dem entsprachen, was ich 
mir vorstellte und wonach ich suchte. 

Brückenbauer     in Europa

Straße, Bus, Lidl, 

Regenbogen – dieses 

Foto hat einer unserer 

ehemaligen Freiwilligen 

in Bulgarien geschossen.
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So entschloss ich mich, mein Studium 
zu unterbrechen, bewarb mich bei JEV 
und bekam das Angebot, ein Jahr in 
einer Suppenküche der Franziskaner in 
Berlin mitzuwirken. Im Herbst 2001 
kam ich nach Deutschland.

Schwarzes Brot und gutes Bier
Deutschland kannte ich bis dahin nur 
aus rumänischen Medien und durch 
Mundpropaganda. Es waren viele Ge-
schichten im Umlauf über die Vorliebe 
der Deutschen für Ordnung und ihr 
Organisationsgeschick, ihre Korrekt-
heit und Seriosität, die guten und ro-
busten Autos, die grünen Wiesen und 
schönen Fachwerkhäuser, schwarzes 
Brot und gutes Bier. Es hieß, Deutsche 
seien nicht leicht zugänglich, sondern 
eher reserviert, die Sprache kompli-
ziert und schwer zu lernen. Und im-
mer herrschte die stillschweigende An-
nahme, dass alle Deutschen reich sind 
und ein wohliges Leben führen.

Begegnungen in der Suppenküche
Die ersten Monate in Berlin haben 
vieles an meinem Deutschlandbild 
revidiert. Wir wohnten zunächst in 
Ostberlin, später dann im berühmt-
berüchtigten Viertel Neukölln. Durch 
meine Alltagserfahrungen und durch 
meine Arbeit in der Suppenküche, in 
die täglich etwa 300 Menschen kamen, 
erhielt das Märchenland Deutschland 
neue Konturen für mich. Alte Men-
schen kamen für etwas Gesellschaft zum 
Essen. Junge Mütter mit Kleinkindern 
warteten gemeinsam mit leicht betrun-
kenen und verwahrlosten Männern 
vor der Essensausgabe, weil das Geld 
bis zum Monatsende nicht reichte. Ich 
begegnete Menschen, die ihr Geld für 
Alkohol und andere Drogen ausgaben; 

anderen, die meinten, bewusst aus dem 
strengen staatlichen System ausgestie-
gen zu sein; und nicht zuletzt jungen 
Männern, gepflegt und sehr freundlich, 
die sich auf der Suche nach Arbeit und 
einem besseren Leben auf den Weg 
nach Deutschland gemacht hatten. Ich 
fragte mich natürlich, wie es möglich 
sein kann, dass in einem der reichsten 
Länder Europas Armut existiert, wenn 
auch in einer anderen Form als in Ru-
mänien. Ist es wirklich nur der Unwille 
oder die Unfähigkeit mancher Men-
schen, etwas aus ihrem Leben zu ma-
chen? Oder liegt es vielleicht auch an 
dem politischen System und der gesell-
schaftlichen Struktur?

Beide Welten ergänzen sich
Zum Ende meines Freiwilligenjahres 
erhielt ich ein Stipendium, mit dem 
ich in Münster mein Studium der 
Theologie fortsetzen und als zweites 
Fach Sozialpädagogik wählen konn-
te. Nach dem Abschluss bot sich mir 
die Möglichkeit, eine Stelle als Refe-
rent bei JEV (heute Jesuit Volunteers) 
anzutreten. Seit zwölf Jahren lebe 

Brückenbauer     in Europa

Maria Baumgartner 

(oben links) war als 

Jesuit Volunteer bei der 

rumänischen Caritas 

in Timisoara, die auch 

eine Suppenküche 

unterhält (unten).
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ich nun schon in Deutschland. Ob 
ich Rumänien oder Deutschland als 
Heimat betrachte? Ich würde sagen 
beide. Es ist eine Art Leben zwischen 
den Welten. Beide Welten stellen sich 
in Frage und ergänzen sich gleichzei-
tig. Das erfordert viel Flexibilität und 
Anstrengung einerseits, andererseits 
wird dadurch eine große Bereicherung 
möglich. Heimat ist weniger ein geo-
grafischer und kultureller Ort. Men-
schen spielen die wichtigere Rolle.

Begleitung von Freiwilligen
Diese Erfahrung hilft mir bei der Be-
gleitung unserer Freiwilligen unge-
mein. Denn auch sie wollen sich auf 
die Lebensrealitäten eines anderen Or-
tes einlassen, das Leben mit den Men-
schen vor Ort teilen. Sie machen einen 
Prozess durch, der ihren Horizont er-
weitert. Ein Prozess, in dessen Verlauf 
viele Fragen entstehen, Vergleiche ge-
zogen werden, man mit Kulturen und 
Menschen innerlich hadert und sie lie-
ben lernt. Unser Team versucht, sie bei 
diesem Prozess zu begleiten und ihnen 
eine Stütze zu sein.

Osteuropa nur zweite Wahl?
Besonders schön ist für mich die Be-
gleitung der Freiwilligen in den ost-
europäischen Ländern. Osteuropa als 
Einsatzort spielt für unser Freiwilligen-
programm Jesuit Volunteers eine wich-

tige Rolle. Auch wenn die Mehrzahl 
der Bewerber sich anfänglich mehr für 
Länder in Lateinamerika, Afrika und 
Asien interessiert, gibt es jedes Jahr 
auch einige, die dezidiert nach Osteu-
ropa gehen wollen. Doch im Vergleich 
werden die in Übersee liegenden Orte 
am meisten gewünscht. Der Grund ist 
oft die Entfernung. Viele wünschen 
sich einen Einsatzort, der weit weg 
von Deutschland liegt, mit einer ganz 
anderen Kultur, wo Armut besonders 
vorzufinden ist. Für viele liegen die 
osteuropäischen Länder nicht nur geo-
grafisch, sondern auch kulturell und 
gesellschaftlich-politisch sehr nah an 
Deutschland.

Es gibt viel zu entdecken!
Wer jedoch die Berichte unserer Frei-
willigen in Osteuropa liest, merkt, 
wie viel dort zu entdecken ist, und 
wie anders das Leben, die Kultur und 
die Sorgen und Nöte vieler Menschen 
sind. Es ist eine Vielfalt an Sprachen, 
Ethnien, Religionen und geografischen 
Landschaften vorzufinden. Es sind 
Länder, die vor nicht allzu langer Zeit 
unter totalitären Diktaturen lebten, in 
denen durch die neu erworbene EU-
Mitgliedschaft oder Nähe zur EU die 
Armut keineswegs weniger geworden 
ist, sondern zu einem tieferen Riss zwi-
schen Reich und Arm geführt hat. Es 
sind Menschen, die die wohlhabenden 

Zwei Facetten von 

Bulgarien: Mensch-

liche Armut in einer 

Roma-Siedlung (links) 

und landschaftliche 

Schönheit im Witoscha-

Gebirge (rechts).
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und erfolgreichen Länder Westeuropas 
bewundern und ihnen grundsätzlich 
positiv gegenüber stehen, sich aber um-
gekehrt das gleiche Interesse wünschen.

„Heute liebe ich Bulgarien“
Viele Jesuit Volunteers kommen nach 
einem Freiwilligenjahr in Osteuropa mit 
einem veränderten Blick zurück. Einer, 
der in Sofia in einem Sozialzentrum für 
obdachlose Kinder und Jugendliche 
gearbeitet hat, schrieb zum Abschluss: 
„Heute ist Bulgarien mehr für mich als 
nur ein ehemaliges sozialistisches Land 
am Rande Europas, in dem man eigent-
lich kein FSJ macht. Bulgarien ist ein 
vielseitiges Land. Betrachtet man die Na-
tur, dann hat es alles, von umwerfenden 
Bergen über fruchtbare Täler bis hin zu 
märchenhaften Stränden am Schwarzen 
Meer. Nicht zuletzt trägt auch die Men-
talität der Menschen dazu bei, dass ich 
Bulgarien heute so sehr liebe. Gemein-
schaft wird auf eine unfassbar schöne 
Art zelebriert, die sich beispielsweise in 
den stundenlangen gemeinsamen Essen 
ausdrückt. Selbst ich als ‚Fremder‘ durfte 
Teil dieser Gemeinschaft sein – ein wun-
derschönes und prägendes Erlebnis.“

Solidarität statt Armutstourismus
Die Jesuit Volunteers wollen durch 
ihren Einsatz ein Zeichen für mehr 
Solidarität und Gerechtigkeit weltweit 
setzen. „Weltweit“ meint gewiss nicht 

in erster Linie die exotische Ferne. Das 
wäre viel zu einseitig, viel zu klischee-
haft und es bestünde die Gefahr, dass 
der Wunsch nach einem solidarischen 
Leben mit Menschen in Not zum Ar-
mutstourismus wird. Persönlich wün-
sche ich mir, dass mehr Menschen in 
Deutschland Interesse an einem Frei-
willigeneinsatz in Ost- und Südost-
europa zeigen würden, um ein neues 
Bild über diese spannende Region 
unseres Kontinentes zu transportie-
ren, die in vielen Medien oft nur unter 
den Schlagworten billige Arbeitskräfte 
und bedrohliche Migration gesehen 
wird. So könnten die Freiwilligen zu 
Brückenbauern auch im europäischen 
Kontext werden.

Petru Giurgi
Jesuit Volunteers

Unser Freiwilligenprogramm »Jesuit Volunteers« ist eine Koope-
ration der drei Jesuitenmissionen in Deutschland, Österreich und 
der Schweiz. Ein Drittel der rund dreißig Freiwilligen lebt und 
arbeitet in osteuropäischen Projekten. Infos und Berichte unter:  
www.jesuit-volunteers.org

Das Team für die Jesuit  

Volunteers (unten v. l. n. r.):  

Petru Giurgi, Katrin Morales, 

Carolin Auner, Rossemary 

Brückner-Hospedales, 

Meins Coetsier.
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Sambia

Mit ausrangierten schwar-
zen Kästen aus München 
fing alles an. Aus einer 

gebrauchten Sendeanlage des Bayeri-
schen Rundfunks ertönte mitten im 
Busch ein neuartiges Radioprogramm. 
Nachrichten waren plötzlich zu hören, 
wo es bisher nie welche gab, dazu Mu-
sik, Gebete, behördliche Mitteilungen 
– und Schulunterricht.

Täglich auf Sendung
Das war im Jahr 2000, im Süden 
Sambias. „Radio Chikuni“ läuft noch 
immer, mittlerweile mit einer moder-
nisierten Anlage. Meist 17 Stunden 
täglich sendet die Station in dieser 
zersiedelten, verarmten und ländli-
chen Region im südlichen Afrika. Die 
Reichweite beträgt 70 Kilometer. Der 

Sender steht in der Jesuiten-Missi-
onsstation von Chikuni, und mit sei-
ner Gründung haben die Patres einer 
ganzen Gemeinde zu mehr Selbstbe-
wusstsein verholfen. Die Mitarbeiter 
informieren die Hörer etwa auch über 
Maßnahmen gegen die Nahrungsmit-
telknappheit oder über Vorsorge gegen 
HIV und Aids. 250.000 Menschen le-
ben in der Gegend.

Erst kurbeln, dann hören 
Der originellste Programmteil aber 
richtet sich an die Jüngsten. Ab der 
Mittagszeit strahlt „Radio Chikuni“ 
Schulstunden aus. 17 Dörfer emp-
fangen sie mittlerweile: in einem ein-
fachen, stromlosen Radio, das mit 
einer Handkurbel zwischendurch auf-
geladen werden muss. Unter freiem 

Das blaue Radio wird 

per Handkurbel aufge-

laden und die Kinder 

empfangen Schul-

stunden, die sie mit 

Hilfslehrern vertiefen.

Wo die nächste Schule in unerreichbarer Entfernung liegt, versäumen viele 
Kinder Bildung. Es sei denn, der Unterricht kommt zu ihnen nach Hause: 
über ein Radiogerät. In Sambia erzielen die Jesuiten mit solchen „Radio-
schulen“ verblüffende Erfolge.

Schule aus dem  
blauen Radio
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Sambia

Ihre Hilfe für Chikuni

Dank Ihrer Spenden können wir die kleinen Radioschulen mit 
Heften, Tafeln und Dächern ausstatten und an die Schüler 
Saatgut verteilen. Spendencode: X43040 Chikuni 

Himmel versammeln sich die Kinder 
aus dem Dorf um die blaue Kiste, um 
die Unterrichtseinheit für ihren Jahr-
gang anzuhören. Danach wiederholen 
sie den Stoff an der Tafel und in ihren 
Heften mit Hilfslehrern. Diese Frauen 
und Männer sind kaum ausgebildet, 
können aber lesen und schreiben. 
Sambia, eine ehemalige britische Kolo-
nie, gilt heute zwar als politisch stabil, 
doch alle guten Ansätze zur Entwick-
lung verlaufen entweder zu langsam 
oder effektlos. Fast zwei Drittel der 
Bevölkerung leben in Armut. Die 
HIV-Infektionsrate ist eine der höchs-
ten der Welt. Das Bildungs system gilt 
als schwach, es fehlen Lehrer, Schul-
häuser und Strukturen. Gerade hier 
zeigt das Schulradioprojekt, dass es in 
Afrika oft keine gewaltigen Bauvorha-
ben braucht, um sinnvoll zu helfen. 
„Radio Chikuni“, das ist eine simple 
Idee mit großer Wirkung.

Gute Noten für Radioschüler
Knapp 1700 Kinder von der ersten bis 
zur siebten Klasse nehmen momentan 
am Radiounterricht teil. Sie alle wür-
den sonst keine Schule besuchen oder 
zumindest nicht über mehrere Jahre 
hinweg. Denn das hieße, Fußmärsche 
von 30 oder manchmal 50 Kilome-
tern am Tag zu machen. Noch dazu 
brauchen die Familien am Morgen die 
Mithilfe der Kinder auf den Feldern. 
In den nationalen Abschlussprüfungen 
erreichen die Radioschulkinder über-
durchschnittlich gute Ergebnisse, wie 
die Sendeleiter Pater Kelly Michelo und 
Pater Andrzej Lesniara stolz berichten.

Lernen fürs Leben
Pater Kelly und Pater Andrzej finden 
genügend Ansätze, um auch mit klei-

nen Förderbeträgen das Schulprojekt 
langfristig wirksam zu machen. So be-
kommen langsam die ersten Freiluft-
Unterrichtstreffpunkte Toiletten oder 
schützende Dächer. Die besonders 
bedürftigen Schüler werden mit Nah-
rungsmitteln und Schulmaterial un-
terstützt. Dazu geben die Jesuiten von 
Chikuni den Schülern auch ein Stück 
praktische Bildung mit auf den Weg. 
Zu den Radioschulen gehören kleine 
Gärten. In ihnen sammeln die Mäd-
chen und Jungen Wissen über Anbau 
und Ernte, um sich später zu Hause 
einmal besser versorgen zu können. 
Denn letztlich ist es auch eine feste 
Hoffnung, die da aus dem Radio er-
klingt: Wer informiert ist, kann sein 
Leben besser in die Hand nehmen.

Isabel Lauer

Die Radioschulen er-

möglichen in 17 Dörfern 

Unterricht für Kinder, 

die sonst keine Chance 

auf Bildung hätten.

Schule aus dem  
blauen Radio
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Nachrichten

12 Monate – 12 Fotos – 12 Projekte  
Bestellen Sie den Tischkalender 2014 der Jesuitenmission

In unserem Tischkalender zum Aufklappen stellen wir zwölf 
unserer Projekte in Asien, Afrika und Lateinamerika vor. Der 
Göttinger Fotograf und Filmemacher Dr. Christian Ender war 
ehrenamtlich für die Jesuitenmission auf Reisen. In Nepal, In-
dien, Simbabwe, Argentinien, Paraguay, der Dominikanischen 
Republik und Haiti hat er Menschen besucht, die durch die Un-
terstützung der Jesuiten und ihrer Kooperationspartner bessere 
Zukunftschancen bekommen. Gleichzeitig drehte er Kurzfilme 
über die Hilfsprojekte. Diese lebendigen Videos, auf die die Ka-
lenderblätter verweisen, sind auch auf der Homepage zu finden:  
www.jesuitenmission.de/1330. 
 
Sie möchten unseren Kalender 2014 für sich selbst haben oder 
an Verwandte und Freunde verschenken? Gerne senden wir Ih-
nen den Kalender kostenlos zu und freuen uns über eine Spen-
de für die vorgestellten Projekte. Schicken Sie uns einfach eine  
E-Mail an prokur@jesuitenmission.de oder rufen Sie uns an un-
ter 0911/2346-160. Da der Vorrat begrenzt ist, sollten Sie schnell 
bestellen!

„Grenzen überschreiten“ 
Wir laden Sie ein, mit uns am 3.12. den hl. Franz Xaver zu feiern

Franz Xaver (7.4.1506 – 3.12.1552) war einer der ersten und wichtigsten Mis-
sionare des Jesuitenordens. Sein Leben war von der Sehnsucht bestimmt, Men-
schen in fernen Ländern den Glauben zu bringen. Dafür hat er sich auf den Weg 
gemacht, Grenzen überschritten, sich für neue Länder und Kulturen geöffnet, 
sein Herz und sein Leben eingesetzt. Seit seiner Heiligsprechung 1622 ist er 
Patron aller Missionare, und auch wir in der Jesuitenmission wollen seinen Ge-
denktag am 3. Dezember gemeinsam mit Ihnen feiern. 

Dazu laden wir Sie herzlich nach Nürnberg ein:
Dienstag, 3. Dezember, 17:45 Uhr: Gedenkgottesdienst
und im Anschluss um 19:00 Uhr: Vortrag von P. Klaus Schatz SJ 
Veranstaltungsort: Offene Kirche St. Klara, Königstr. 64, 90402 Nürnberg
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